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I

Einleitung

I.1 Dinge sind anders 

so much depends
upon
a red wheel
barrow
glazed with rain
water
beside the white
chickens.1

»Tut es eben gerade nicht«, möchte man diesem Ge-
dicht antworten. Absolut nichts hängt von einer roten 
Schubkarre ab, die bei den weißen Hühnern steht und 
nass ist vom Regen. Kaum etwas dürfte weniger inter-
essieren als Schubkarren, Hühner und Regenwasser. 
Der Versuch, dieser Schubkarre eine tiefere Bedeu-
tung, einen höheren Sinn oder eine symbolische Di-
mension zu verleihen, ist nicht vielversprechend. Eine 
Interpretation im traditionellen Sinne aneignenden 
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Verstehens perlt an dieser Karre ab wie die Regentrop-
fen. Schlimmer noch: Weiße Hühner und eine Schub-
karre zu interpretieren, ist eine Aufgabe, die viel Hu-
mor verlangt oder lächerlich wird.

Die rote Schubkarre ist kein Einzelfall. In literari-
schen Texten der Moderne – aber auch in Filmen und 
in Essays – wimmelt es von Dingen, die einfach nichts 
bedeuten oder genauer, die nicht bedeuten. Das heißt 
nicht, dass es unmöglich wäre, diesen Dingen eine 
symbolische Qualität zuzuschreiben. Aber tiefsinnige 
Interpretationen wirken eben angesichts der Bedeu-
tungslosigkeit der Dinge, ihrer alltäglichen Banalität, 
ihrer Vielzahl und Kontingenz fehl am Platze.

Es sind diese Dinge, die nicht nur nichts bedeuten, 
sondern nicht bedeuten, die hier verhandelt werden 
sollen. Sie sind ein zentraler Bestandteil moderner Poe-
tologie; einer Poetologie, die den Anspruch erhebt, 
Kommentar und Th eorie der eigenen Kultur zu sein. 
Diese Dinge in ihrer Verweigerung des Bedeutens als 
bedeutsam für eine Kulturtheorie, Kulturgeschichte 
und auch für die Literaturgeschichte der Moderne zu 
erkennen, war bis zur kulturwissenschaftlichen Wende 
der Philologien nahezu unmöglich. Erst der anthro-
pologisch inspirierte Blick, der sich in den letzten 
Jahrzehnten langsam entwickelte, hat eine Beobach-
tung und »Sammlung« dieser Dinge ermöglicht. So 
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entdecken wir eine Dimension der Moderne, einen 
»undercurrent« moderner Literatur und Kultur, den 
methodische Verfahren der »Aneignung« notwendig 
übersehen müssen. 

Dinge, die nicht bedeuten, sind fremd. Sie sind 
fremd im Sinne von Georg Simmels Fremdem, »der 
heute kommt und morgen bleibt«2. Dinge, die nicht 
bedeuten, gehören zu einem spezifi sch Fremden, das 
modernen Gesellschaften »eigen« ist. Erst kulturwis-
senschaftliche, ethnologisch informierte Arbeitswei-
sen lassen dies erkennbar werden. 

I.2 Dinge sind ähnlich  

Dinge in der Moderne sind dem Menschen nicht nur 
fremd, sondern auch oft sehr ähnlich – und damit 
ebenso irritierend wie provokant: Sie sind oft lebendig 
oder fast lebendig oder so etwas Ähnliches wie leben-
dig. Das mag im ersten Moment wenig dramatisch 
wirken, ist der kundige Leser daran doch durch eine 
Vielzahl literarischer Texte gewöhnt: Mythen und 
Märchen, Legenden und Kunstmärchen, ja sogar No-
vellen und Kalendergeschichten spielen mit einer In-
version von Lebendigem und Totem. Allerdings wird 



Teil 1 – Th esen

12

bereits in der Romantik deutlich, dass es sich dabei 
um ein »un-heimliches« Phänomen handelt. E.T.A. 
Hoff mann spielt mit diesem Gefühl in seinem Sand-
mann auf virtuose Weise, der Text wirkt beunruhi-
gend und eben paradigmatisch »unheimlich«, wie es 
Sigmund Freud später analysierte.  

Nicht alle Leser sind gleich empfänglich für dieses 
Gefühl von Unheimlichkeit. Schon gar nicht zu jedem 
historischen Zeitpunkt: Unheimlich sind lebendige 
Dinge nämlich nur für moderne, erwachsene Men-
schen. Kinder, Menschen aus ›vormodernen‹ Kulturen 
und eben Verrückte haben kein Problem mit lebenden 
Dingen. Ganz im Gegenteil: Das Leben in den Dingen 
ist für sie die notwendige Erklärung für eine Vielzahl 
von natürlichen Phänomenen. Anders formuliert: Erst 
die Moderne erklärt die Welt, die Natur, das Schicksal, 
Krankheiten, Naturkatastrophen, Tod und Geburt, 
ohne ein Leben in den Dingen zu postulieren. Und 
noch schärfer formuliert ist die Moderne die Trennung 
in Lebendiges – Menschen und Tiere – und Totes – 
eben die Dinge.3 

So bestimmt sich ein moderner erwachsener 
Mensch schließlich dadurch, dass er an Naturgesetze 
und nicht an beseelte Dinge glaubt. Wer sich an diese 
Grenzen heranwagt, ist ein Esoteriker, ein Verrückter 
oder im besten Fall ein Kindskopf. Kein Ding in un-
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serer Welt besitzt Intelligenz, Witz, einen Willen, 
kann leiden oder sich freuen. Dinge funktionieren 
nach den Gesetzen der Naturwissenschaft. Im Gegen-
satz dazu haben nur Menschen Identität, Individuali-
tät, einen Willen und handeln intentional. Diese 
Trennung ist gewissermaßen das erste Gebot im De-
kalog der Moderne. Wer es übertritt, wird mit der 
schlimmsten Sanktion, mit dem Ausschluss aus der 
Gemeinschaft der Vernünftigen, bestraft. 

Ich behaupte also, dass lebendige Dinge in moder-
nen Texten unterschätzt sind, wenn sie nur als Wie-
derbearbeitung historischer Motive gesehen werden. 
Sie bedeuten vielmehr eine Verletzung der Grundre-
geln moderner Kommunikation und Verständigung 
überhaupt. Allerdings kommt man nicht weit, wenn 
man alle Autoren, die sich dieser Grenzverletzung 
schuldig machen, aus dem Kanon der Moderne aus-
schließt. Man müsste von Rilke bis Kafka, von Bloch 
bis Benjamin, von Gertrud Stein bis Francis Ponge, 
von Hofmannsthal bis Musil nahezu alle wichtigen 
Autoren und Autorinnen diesem Verdikt unterwerfen. 
Grenzziehung zwischen Lebendigem und Leblosem 
und die Verletzung dieser Grenze zugleich scheinen 
also gerade das Neuartige der Moderne zu charakteri-
sieren. 


